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„Er wird dem Polizeiauto begegnen“, ſagte Erik in be⸗ 
unruhigt fragendem Ton. 
„Wenn er nun aber an ihm vorüberſauſt?“ rief Lang 
erregt. 
„Dann gibt es kein Auto, das mein Motorrad einholen 
un.“ 
„Lange wird die Jagd jedenfalls nicht währen“, erwiderte 
Wallion. „Telegraph und Telephon ſind raſcher, als dein 
Rad. Ich denke, daß er umkehren wird, wenn er das Po: 
lizeiauto ſieht, und bis jetzt habe ich noch keine abzweigenden 
Nebenwege bemerkt.“ 
Er behielt recht. Nach einer weiteren Minute nahm die 
Jagd ein Ende, Er bremſte plötzlich und ſtellte das Auto 
quer über die Chauſſee. 
Um die vor ihnen befindliche Ecke kam ein Motorrad in 
wahnſinnigem Tempo geichliddert. Colt ſtieß bei dem An⸗ 
blick einen Schrei aus, brachte das Rad zwei Meter davor 
zum Stehen, indem er die Füße gegen den Boden ſtemmte 
und riß zugleich einen Revolver aus der Taſche. 5 
a „Wenden!“ rief er gebieteriſch. „Nein, unterſtehen Sie 
ſich nicht, näherzukommen. Wenden Sie ſofort!“ 2 
Wallion ſtand mitten auf der Chauſſee. Er ſchüttelte 
lächelnd den Kopf. f 8 8 
„Schlechter Stil, Colt! Ein Revolver wirkt lange nicht 
ſo künſtleriſch wie ein Degen. Überdies ſollten Sie beachten, 
daß ich die Hand in der Taſche halte. In einer ſolchen Lage 
pflegt ſo etwas bedeutungsvoll zu ſein.“ 
Er trug einen leichten Windmantel, und die Hand in der 
5 Taſche hielt einen harten Gegenſtand auf Colt ge⸗ 
richtet. 
Fluchend ſchleuderte Colt ſeinen Revolver zu Boden — 
der Poliziſt hob ihn auf 
„Danke!“ ſagte Wallion. „Daun rüſte ich auch ab.“ Er 
zog die rechte Hand heraus, die ein Zigarettenetui an einer 
Ecke umklammerte und hielt ſie Colt einladend hin, dieſer 
regte kein Glied. 
„Hätten Sie eine Kugel vorgezogen, Herr Colt? Ich gehe 
to ſelten mit einem Revolver bekleidet herum ... Der alte 
Kniff bewährt ſich beſſer, wie Sie ſehen. Jene neue Idee 
mit der Mine war dagegen nicht beſonders glücklich. Selbſt 
wenn Erik Ihr letztes Opfer geweſen wäre, hätten Sie den 
Beſuch in der Haberſchen Villa nicht ableugnen können.“ 
„Trauen Sie mir etwas ſo Ungeſchicktes, wie einen 
Mordverſuch durch eine Mine, zu? Überdies — ich habe 
Erik nicht gebeten, durchs Granittor zu ſegeln! Was die 
Mine betrifft, ſo hörte ich pon ihr und brachte ſie in einer 
ſchilfbewachſenen Bucht in Sicherheit.“ 
„Im Hinblick auf das erwartete Taucherboot?“ 
„Geſtatten Sie mir, Ihren Verdacht zu korrigieren. Ich 
hatte nicht die Abſicht, irgend etwas in die Luft zu ſprengen. 
Aber heute morgen in aller Frühe verankerte ich die Mine 
im Granittor, um etwaige neugierige Leute fernzuhalten, bis 
ich eine Unterſuchung des Wracks vorgenommen hatte, was 
ich ſpäter am Abend zu tun gedachte. Daß ſie ungenügend 
verankert war, iſt wohl natürlich, da ich es nicht gewohnt 
bin, mit ſolchen Sachen umzugehen.“ 


„Späterhin merkten Sie, daß Erik Reynold eine Segel⸗ 
fahrt unternahm, und der Umſtand brachte Sie dann auf 
einen Gedanken, der Ihnen wohl ſchon vorher nicht fern⸗ 
gelegen hatte. Sie ſuchten ihn auf, um zu erkunden, ob er 
ſich irgend jemand anvertraut habe, und er antwortete ver⸗ 
neinend. Bei dieſem Geſpräch erfuhren Sie des weiteren, 
daß er um Ihre kleine Meermann⸗Maskerade wußte. Das 
ſtörte Sie in Ihrem Plan. Durch einige geeignete Lügen 
verleiteten Sie ihn dazu, Sie zu verfolgen — und führten 
ihn ſchnurgerade auf die Mine zu.“ 

„Sie ſtellen viele Behauptungen auf, die Sie ſchwerlich 
beweiſen können.“ : 

Während dieſes Wortwechſels war ein Auto in Sicht ge⸗ 
kommen und hielt jetzt neben der kleinen Gruppe. Kom⸗ 
miſſar Aſpeland war der erſte, der ausſtſeg und herankam. 

„Sind Sie Maximilian Colt?“ 

„Ich kann nur wiederholen, daß es der Fall iſt. Wün⸗ 
ſchen Sie mich auch zu verhaften?“ 

8 Kae iind wegen Ermordung von Emile Delplace ver: 
haftet. 8 

Die energiſche Stimme klang Erik wie ein Murren 
fernen Donners. Colt als Mörder von Emile Delplace ver⸗ 
haftet? Ihm wurde dunkel vor den Augen, die ſich zugleich 
wie von Blitzſtrahlen geblendet, ſchloſſen .. „Ruhig!“ 
flüſterte ihm der Problemjäger zu. 

„Kein Wort! Nun kommt, was ich dir geſtern abend 
nicht mitteilen durfte.“ 

Colt ſtarrte den Polizeikommiſſar an. 3 

„Ich verſtehe nicht, was Sie meinen“, ſagte er 

Ein ergrauter Herr mittleren Alters, mit kleinen, aber 


ſcharſen Augen, war Aſpeland gefolgt und ſtand jetzt dicht 


vor Colt. 

„Me connais tu, mon vieux?“ 

„Ob ich Sie kenne, Monſieur? Nein, meines Wiſſens 
habe ich nicht die Ehre.“ un 

„Ich bin Jourdain — aus Brüſſel. Wir find uns ſchon 
mehrmals begegnet, aber nicht von Amtswegen. Während 


der Zeit, in der Sie ſich Martin Cravell nannten, waren 


Sie eine bekannte Erſcheinung im Brüſſeler Nachtleben. 
Das war, bevor Sie meinen Kollegen Allain Périſſet um⸗ 
brachten. Nachher hießen Sie Maximilian Colt und fuhren 
nach Afrika, was Ihre Gefangennahme erſchwerte. Schließ⸗ 
lich ſpürte Delplace Sie auf. Sie töteten ihn. Jetzt ſtehe 
ich an ſeiner Stelle.“ 


„Eine intereſſante Geſchichte, Monſieur. Nur ſchade, daß 


ich nicht begreife, wovon Sie ſprechen.“ 

„Zwanzig Zeugen können beweiſen, daß Sie mit Mar⸗ 
tin Cravell identiſch find. Daß es Martin Cravell war, der 
Périſſet umbrachte, iſt eine mathematiſche Gewißheit. Folg⸗ 
lich töteten Sie Périſſet. Erkennen Sie dieſen Schluß⸗ 
ſatz an?“ ‘ f 

Colts Geſicht war noch schmaler 
Augen blickten ins Leere. Er ſchwieg. 

„Fahren wir fort! Peériſſet wurde durch einen von 
hinten geführten Degenſtich umgebracht, — durch einen ganz 
eigenartigen Stoß, auf den ſich nur ſehr geſchickte und ſichere 

echter verſtehen. Sie ſind ein ſolcher Fechter. Und Emile 
Delplace ſtarb an einem Degenſtich, der demjenigen, der 
Peériſſet tötete, ſo genau glich, daß beide nur von derſelben 
Hand geführt ſein können — zumal, da dieſe Hand be⸗ 
wiejenermaßen bei beiden Morden zugegen war. Erkennen 
Sie dieſen Schlußſatz au?“ 5 

„Darauf wird mein Anwalt Ihnen Antwort erteilen“, 
ſagte Colt. - 

„Sehr richtig! 


geworden, Seine 


Sie werden einen Anwalt und einen 


age erhalten — und einen Richter! Und nun kom⸗ 
men Sie!“ 

Colts ſchlanke Geſtalt wankte einen Augenblick, dann 
drehte er ſich auf dem Abſatz um und ging zwiſchen Jourdain 
und Aſpeland auf das Auto zu. 

„Nun raſch nach Hamra“, ſagte Wallion, „ich möchte noch 
ein paar Worte mit Drakenborch ſprechen, bevor Aſpeland 
hinkommt.“ 

Lang hatte bereits ſein Motorrad beſtiegen und fuhr 
voran. 

„Colt 1 es war alſo Colt?“ murmelte Erik. „Aber 


„ ; 

„Du biſt frei“, lächelte der Problemjäger. „Du haſt 
Delplace nicht getötet. Haft du das in innerſter Seele ge— 
glaubt?“ 

„Geglaubt? Ich hab's gefürchtet 
Er wandte ſich haſtig um und ſah Wallion an. „Die Fuß 
ſpuren! Auf dem Flur bin ich jedenfalls geweſen! Und der 

egen lag unter meinem Bett! Und der Traum war ſicher— 
lich kein bloßer Traum ...“ 

Du erinnerſt dich traumhaft, daß du nachts draußen 
im Gang warſt und den am Boden liegenden Toten ge— 
ſehen hatteſt. Bedenke wohl, davon, daß du einen Degen⸗ 
ſtoß geführt hatteſt, ſagte dein Gedächtnis dir nichts. Daß 
du tatſächlich draußen auf dem Flur warſt, unterliegt wohl 
keinem Zweifel. Du hatteſt an dem Abend getrunken, 
hatteſt von deinen ehemaligen Nachtwandlerabentenern er⸗ 
zählt und dann ſehr ſeſt geſchlafen. Dein Unterbewußtſein 
war bereit, auf das leiſeſte Geräuſch zu reagieren — es war 
buchſtäblich darauf vorbereitet, zu handeln.“ 

„Ja, und Delplace kam! Wie kann ich wiſſen, ob ich 
ihn nicht überfallen habe — wie jenen Dieb in Kon⸗ 


ſtantinopel?“ 

„Du haſt den Araber nicht niedergeſtochen, ſondern 
nur gehörig durchgeprügelt. Merkwürdig, du ſtehſt noch 
immer unter dem Eindruck von Colts geſchickter Suggeſtion. 
Als ich heute morgen mit Jourdain ſprach, ſagte er buch⸗ 
täblich: „Selbſt wenn Herr Reynold vor Gericht beteuern 
ollte, daß er Delplace niedergeſtochen habe, würde ich doch 
wiſſen, daß es Colt war, der ſowohl Périſſet wie Delplace 
getötet hat.“ Und das wird Jourdain dir auch noch ſelbſt 
ſagen. Es iſt ganz einfach ſo. Du ſchwebteſt in Gefahr, 
bis die vollſtändige Gleichheit zwiſchen der Ermordung 
wand und der von Delplace ſeſtgeſtellt war — da 
chwand die Gefahr ſofort wie der Gehirnſpuk, der er war.“ 

Wallion ſchwieg bis ſie Hamra erreichten und in die 
Garage hineinfuhren. Als ſie aber ausgeſtiegen waren, 
nahm er nochmals das Wort. W ı 

„Ich werde dir genau erzählen, was ſich zugetragen 
hat. Colt, der fürchtete, daß es Delplace gelingen könnte, 
das Auto vom Hotel aus zu verfolgen, blieb auf, als du 
dich zu Bett begeben hatteſt. Er hört den Belgier kommen 
— hört ihn ins Haus ſchleichen. Delplace wollte ſich wohl 
vergewiſſern, ob keine Verwechſlung der Perſon vorläge. 
Solt greift zu der Waffe, die er meiſterhaft zu führen 
verſteht, verſteckt ſich, erwartet den Belgier und ſticht ihn 
nieder. Bis dahin wird er kaum daran gedacht haben, 
die Schuld auf dich abzuwälzen, ſondern hat wohl nur 
flüchtig überlegt, auf welche Art er die Leiche ſeines Opfers 
verbergen könnte. Aber der geräuſchvolle Fall bewirkt, 
daß du ſchlaſend aus dem Bett ſteigſt. Colt ſieht dich kom⸗ 
men, begreift, wie es um di 20 und bringt 19 durch 
ch Worte oder hypnotiſchen Einfluß dazu, in dein Zimmer 
zurückzukehren. Er legt den Degen unter dein Bett — und 
läßt dich die Entdeckung machen. Alles geht am Schnürchen. 
Der Blutfleck an deiner Hand beweiſt, daß du den Toten 
in deinem ſomnambulen Zuſtand berührt haſt. Fußſpuren 
beweiſen, daß du draußen im Gang warſt — aber keines⸗ 
wegs, daß du dort allein warſt. Nackte Füße hinterlaſſen 
nämlich deutliche Spuren im Staub, Schuhe hingegen viel 
ſchwächere. Glaubſt du mir nun?“ 

Ja“, flüſterte Erik. „Ja, ja.“ 


Du weißt es ja!“ 


Ihm war, als ob man ihn aus einem finſtern Abgrund 


herausgezogen hätte. Er ſah die Sonne wieder — er atmete 
auf. Und plötzlich ergriff er Wallions Hand und drückte ſie 
krampfhaft. 
„Und nun wollen wir zu Drakenborch hineingehen“, ſagte 
Wallion. 
x zus faß auf der Treppe. Er hielt eine Brieftaſche in 
e 


r Hand. 
„Die hatte ich auf dem Motorrad gelaſſen, aber Colt hatte 
feine Zeit, fie zu beſehen, und außerdem war fie verfchloffen. 
aſt du das Papier! Es iſt nur eins.“ 
allton nahm es an ſich, warf einen Blick darauf und 
Pes von Erik und Lang gefolgt ins Haus hinein. Der 
etektiv ſtand in der Salontür, während Drakenborch noch 
immer läſſig im Lehnſtuhl am Fenſter ſaß, als ob er keine 
Muskel bewegt hätte, während die anderen fort waren. 


„Nochmals dieſer Dr. Mauritz, der ſich dann in Herrn 
Wallion veränderte“, ſagte der Kubaner. „Ich denke immer⸗ 
fort nach und finde keine Erklärung. Iſt dies Haus denn 
an einer Landſtraße erbaut?“ F 

ch werde nicht lange ſtören“, verſetzte Wallion lächelnd. 
Es liegen nur ein paar Fragen vor, deren Beantwortung 
von Intereſſe ſein würde.“ 

„Von Intereſſe — für wen?“ 

„Für alle Beteiligten. Bedauerlicherweiſe hat Ihre 
Stellung hier infolge jener ſpiritiſtiſchen Malheure einen 
etwas zweideutigen Charakter erhalten. Kurzum, es hat ſo 
viele Mißverſtändniſſe in bezug auf die eventuell vorhan⸗ 
dene Vriesmanſche Erbſchaft gegeben, daß Sie froh ſein 
werden, weiterer Sorgen darüber enthoben zu ſein. Seit 
wann intereſſieren Sie ſich für die Reynoldſche Hinter- 
laſſenſchaft?“ 

„Nombre de Dios, raten Sie es, wenn Ihnen daran 
gelegen iſt!“ 2 

„Fünfzehn Jahre reichen wohl nicht hin, wie? Vielleicht 
ſtammt die Erinnerung noch aus Ihrer Kindheit her?“ 

„Wie ſcharſſinnig“, murmelte Drakenborch. 

„Vielleicht betrachten Sie ſich geradezu als rechtmäßigen 
Erben jenes reichen Vriesmans?“ 

„Gewiß. Ich allein bin ſein Erbe, und nach mir Do⸗ 
lores. Iſt unſer Name denn nicht Drakenborch?“ 

„Was hat dieſer Name mit der Erbſchaft zu tun?“ warf 
Erik ein. „Seit zweihundert Jahren iſt er im Zuſammen⸗ 
hang damit nicht einmal genannt worden!“ 

„In Schweden nicht, amigo, aber anderwärts, denn 
Vriesmans Tochter Miriam heiratete einen Drakenborch.“ 

„Seltſam, daß Sie Ihre Anſprüche Herrn Reynold 
gegenüber nie erwähnt haben“, ſagte der Problemjäger ge⸗ 
laſſen. „Weshalb rückten Sie nach jenem Fiasko mit dem 
Porträt nicht mit Ihren großen Kanonen vor? B 
Miriam ſich mit einem Kapitän Drakenborch vermählte, ift 
wahr. Das kann ich bezeugen — aber auch noch etwas an⸗ 
deres. Miriam Drakenborch ſtarb kinderlos. Sie biuter- 
ließ keinerlei Nachkommen.“ 

„So? Und wie wollen Sie das beweiſen?“ 

Wallion öffnete die Brieftaſche. „Dies iſt der Beweis: 
ein Brief, den der Advokat Marſchal im Jahre 1863 an 
Leopold Sandel geſchrieben hat. Er ſchreibt darin u. a. wie 
folgt: „Obwohl der beklagenswerte Zuſtand der hieſigen 
Archive alle Nachforſchungen ſehr erſchwert, habe ich jetzt den- 
noch folgendes ſeſtzuſtellen vermocht: Erſtlich, daß die in 
Frage ſtehende Miriam wahrſcheinlich Vriesmans Tochter 
war, zweitens, daß fie einen gewiſſen Kapitän Drakeuborch 
geheiratet hat, drittens, daß dieſer Ehe keine Kinder ent⸗ 
ſyroſſen find.“ 

„Ich bin aber ein Drakenborch!“ wiederholte der Kubas 
ner, ohne jedoch irgendwelche Überraſchung zu verraten. 


(Schluß folgt.) 


Ein Glaubenslied. 


Vor zehn Jahren, am 22. Mai 1919 ‚eroberten freiwillige 
deutſche Soldaten gemeinſam mit Truppen der baltiſchen 
Landeswehr das unter den Bolſchewiki leidende Riga und 
befreiten aus dem Zentralgefängnis die überlebenden, halb⸗ 
verhungerten Opfer der bolſchewiſtiſchen Gewaltherrſchaft. 
Unter den Gefangenen aber, die noch wenige Stunden zuvor 
von den vertierten Bolſchewiki ermordet wurden, befand ſich 
Marion von Klot (geb. 31. März 1897). Sie war ein 
tapferes Mädchen und eine chriſtliche Märtyrerin. Jeden 
Abend tröſtete ſie mit ungebeugtem Heldenmut ihre Mit⸗ 
gefangenen und fang ihnen ein Lied vor, das Zeugnis ab» 
legte von tiefem Jeſusglauben. Mit dieſem Lied auf den Lip⸗ 
pen ging ſie am 22. Mai 1919 in den Tod, als die Kugeln 
der Revolutionsverbrecher fie mordeten: 


Heiland! 


Weiß ich den Weg auch nicht, du weißt ihn wohl — 
Das macht die Seele ſtill und friedevoll. 

Iſt doch umſonſt, daß ich mich ſorgend müh', 

Daß ängſtlich ſchlägt das Herz, ſei's ſpät, ſei's früh. 


Du weißt den Weg ja doch, du weißt die Zeit, 
Dein Plan iſt fertig ſchon und liegt bereit. 
Ich preiſe dich für deiner Liebe Macht, 

rühm' die Gnade, die mir Heil gebracht. 


Du weißt, woher der Wind ſo ſtürmiſch weht 
Und du gebieteſt ihm, kommſt nie zu ſpät! — 
Drum wart' ich ſtill, dein Wort iſt ohne Trug, 
Du weißt den Weg für mich — das iſt genug. 


Spiel auf Sanſibar. 
Heitere Skizze von Peter Lee. 


Es war um die Zeit, da Sanſibar eben deutſch geworden 
war. „Beherrſcht“ wurde die zum oſtafrikaniſchen Küſten⸗ 
gebiet gehörende Inſel vom Sultan von Sanſibar, verwaltet 
vom deutſchen Gouverneur. Das war der ganze Unter— 


ed. 

Dieſer Sultan nun muß ein eigentümlicher Herr ge⸗ 
weſen ſein: verſchlagen und liſtig, dabei gutmütig und ſehr 
zugänglich, ſtellte er etwas dar, was man bei uns faul und 
bequem in den Sammelbegriff „Type“ einreiht. Doch neben 
ſeinen mancherlei guten Eigenſchaften hatte Seyid Khalifa 
vielerlei Untugenden, von denen nicht die ſchlimmſte eine 
hemmungsloſe Spielſucht war — wobei leider zu ſagen iſt, 
daß Höchſtdieſelben es mit den korrekten Spielregeln nicht 
allzu genau nahmen. 


Eines Abends nun ſpielte der Landesvater von Sanſi⸗ 
bar, vor dem ſpeckig glänzenden, mit allerlei Amuletten und 
tenfelbannendem Flitterzeug behängten Bauch einen mäch⸗ 
tigen Krug voll Hirſebier, mit einigen europäiſchen Kaut⸗ 
ſchuk⸗ und Elſenbeinhändlern ein paar Partiechen Bakkarat. 
Die Sache ging mit wechſelndem Erfolg vor ſich, aber das 
Glück neigte ſich ſchließlich und hartnäckig auf die „weiße 
Seite“; die ſchwarze blieb im Schatten der Pechſträhne. 

Schon lange hatte der leicht berauſchte, aber immer ſehr 
beherrſchte und höfliche Sultan auf das rapid wach⸗ 
ſende Münzenhäuſchen der Gegenſpieler geſchielt, innerlich 
gewaltig ſchimpfend über den böſen Scheitan (Teufel), der 
ihm da ganz gehörig den Schwanz in die Suppe hängte. 

nter dem Krauskopf brauten wirre Gedanken, aber die 
Zeiten hatten ſich geändert, und die Palaſtwache war be⸗ 
ſtimmt nicht mehr ſo kriegeriſchen Geiſtes, daß ſie auf einen 
zähnefletſchenden Wink ihres Gebieters nach ihrer Art blut⸗ 
rünſtige Remedur hätte ſchaffen können. Nein, ſie diente nur 
noch dem hohlen Schein und war zufrieden, ſich ihrerſeits 
die Langeweile damit vertreiben zu dürfen, ſich die Sand⸗ 
flöhe aus der Zehenhaut heraus zu puhlen . " 

Alſo mußte der wackere Seyid ſich auf perſönlichſte Ta⸗ 
lente beſinnen und der Geſchichte einen kleinen Dreh geben. 
Corriger la fortune, neunt's der eine; ſchummeln der 
andere. Im Grunde iſt's wohl ein und dasſelbe. 

In aller Unſchuld ging der Herr der hunderttauſend 
Suaheli daran, einen gehörigen Gewinn einzuſtreichen, 
harmlos lächelnd über die blödfinnigen Kerle ringsum, die 
das feine Manöver gar nicht beobachtet zu haben ſchienen. 
Jedenfalls giotzten fie fiſchäugig und qualmend ihm unver⸗ 
dächtig zu. Wie beruhigend doch die Nähe ſolch guter 
Narren wirkte! Im Begriff, die Karten neu zu miſchen, 
manbvrierte der hohe Herr mit unglaublicher Behendigkeit 


wiederum ein gezeichnetes Blatt in ſein Spiel. Jetzt, ſtellte 


a innigem Behagen feſt, hatte er Wind in feinen 
geln. 

Indeſſen ſpekulierte er doch ein bißchen daneben. Rech⸗ 
nete nicht mit dem Vertreter einer großen engliſchen 3240 
tung, einem Mr. Stephenſon, der ſchon ſeit geraumer 
undurchdringlichen Geſichts hinter dem Faulbett des buch⸗ 
ſtäblich dunklen Ehrenmannes Poſto gefaßt und keinen 
Blick von den bisherigen Spielen gelaſſen hatte. 

Dieſer Londoner Journaliſt war ein Höllenbraten, 
einer von der ausgekochteſten, zäheſten Sorte. Denn wäre 
er, nach dem Herzen des Sultans, ein „Kavalier“ geweſen, 
ſo hätte er den Mund gehalten. 

Er war kein Kavalier. 

Leiſtete ſich vielmehr den peinlichen Scherz, erhobenen 
Fingers zu ſagen: „Du tuſt nicht gut daran, o Statthalter 
des Propheten, dieſes Geld zu nehmen. Bedenke wohl, was 
der Koran in ſolchem Falle dem Rechtgläubigen befiehlt. 
Und ſollteſt du dich im Augenblick daran nicht erinnern 
können, jo erlaube mir, o Vorbild eines tugendhaften 

bens, es dir ins Gedächtnis zurückzurufen: der Koran 
* t dir, das Geld auch nur zu berühren!“ 
ei allen räudigen Hyänen! Der hatte ihm noch ge⸗ 
fehlt, Was für ein niederträchtiger Burſche! 
5 — man konnte ihn nicht gut widerlegen. Der bos⸗ 
gafte Kerl war ja obendrein imſtande, ihn bei den deutſchen 
Herren für immer unmöglich zu machen. 2 

Wie indeſſen ſich aus der Schlinge ziehen? Verluſt 
hatte er über Verluſt gehabt. Und jetzt, da man langſam 
wieder zu dem ſeinigen kam, ſollte das den Geiſtern des 
ſcheeläugigen Neides blind in den Rachen geworfen werden? 
Eine ekelhafte Situation, in der er ſich da befand. Habſucht 
und Gewiſſensängſte bedrängten ihn über die Maßen. Er 

rutſchte auf ſeinem Kiſſen hin und her und ſchwitzte vor 
Aufregung. Im Blickfeuer ſpöttiſcher Beobachter wußte er 
ſich keinen Rat. Da von ungefähr fielen ſeine Augen auf 
einen deutſchen Juriſten, der vor kurzem von ſeiner Regie⸗ 
rung nach Sanſibar geſchickt worden war, um das dort 


eit. 


geltende Recht zu ſtudieren. Vieſer Mann nun ſchien ihm 
fo vertrauenswürdig, daß er nach ſchnell wiedergewonnener 
Faſſung die ſchlichte, ſchier demütige Frage an ihn richtete: 
„Wenn du, wie man mir ſagt, ein Richter über viele biſt 
— und wie ſollte ich daran zweifeln! —, jo laß mich deine 
Weisheit ſpüren. Antworte, Sohn des gutgeſinnten kriege- 
riſchen Volkes im hohen Norden, das Allah mit Kraft und 
Klugheit ſegne, antworte, der du Dummheit zerbrichſt und 
dich nicht beirren läſſeſt: darf ich dieſen Gewinn nehmen 
oder nicht?“ 

Und jener antwortete: „Wenn du ehrlich geſpielt 
haſt, o Vertrauter des Propheten, ſo dürfen deine geprieſe⸗ 
nen Hände von dem Gelde natürlich nichts wiſſen, denn das 
Geſetz des Koran verbietet dir jeglichen Gewinn. Und 
iſt Bereicherung durch Haſard etwas anderes als ein dem 
trügeriſchen Zufall anheim gegebenes, ſündhaftes Begehren? 
Wenn du, o Fürſt, dagegen gemogelt haſt, ſo iſt das 
ganz etwas anderes und ſicherlich kein Haſardſpiel: denn 
ſiehe, deine perſönliche — hm... Findigkeit hat dann ge⸗ 
ſiegt. In dieſem Falle alſo darſſt du das Geld getroſt ein⸗ 
ſtecken.“ 

Schalk zuckte über das bärtige Studentengeſicht, jedem 
Ulk geneigt. Deutſchen Ehrbegriffen war der dort noch 
nicht reif genug, alſo mußte ſokratiſche Eulenſpiegelei des 
„fürſtlichen Halunken Herz gewinnen. Die weiſe Liſt, auf 

rimitive Erziehungsverſuche geſtützt, rutſchte kläglich, wie 
aſſer an geöltem Entengeſieder, ab. 5 

Du biſt der größte Richter der Welt“, verkündete 
würdevoll der ſchwarze Biedermann und ſtrich das Geld in 
einem Zuge ein. 5 


Lenz. 


85 friihen Winde ſegeln ſchnell 
neeweiße Wölkchen, goldgetuſcht; 
Die Wieſe dehnt ihr grünes Fell 
Von Frühlingsſchauern blankgeduſcht. 
Rotkehlchen probt voll Seele 

Die liederſüße Kehle. 


Narziſſen tupfen bunt, voll Schmelz 
Berträumter Hänge Schattenreich; 
Der Weidenkätzchen kleiner Pelz. 
Glänzt ſilbergrau und daunnenweich. 
Der Bach, ein muntrer Prahler, 
Rollt blanke Silbertaler. 


Warmgoldnes Licht die Sonne gießt 
Auf Ackerkrume, Gras und Baum, 
Aus harzigbraunen Knoſpen ſprießt 
Gar bräutlich zarter Roſaſchaum. 
och überm Traum der Blütenflocken 
Erſchallen frohe Frühlingsglocken. 


Heinz Ludwig Raymann. 


Film und Gedankenarbeit. 


Von Thomas A. Ediſon. 


Der Film iſt der größte Förderer ſchnellen Denkens, den 
es bisher gegeben hat. Dieſes ſcharfe Wahrnehmungs- 
vermögen ergibt ſich aus der ſchnellen Auffaſſungsgabe, ohne 
die der moderne Menſch nicht mehr auskommen kann. Sein 
Intellekt iſt mechaniſch entwickelt worden. Das elektrische 
Licht hat die allgemein zum Schlafen vorgeſehene Zeit ver 
kürzt, und das iſt zweifellos gut ſo, denn zuviel Schlaf macht 
träge. Es wäre einmal gauz intereſſant, auszurechnen, um 
wieviel das künſtliche Licht in einem Lande Produktion und 
Abfatz lediglich durch Verlängerung des Tages erhöht; ganz 
zu ſchweigen von dem großen Vorteil, daß eine ausreichende. 
zweckmäßig geſtaltete elektriſche Belichtung die weitaus beſte 
unter allen künſtlichen Beleuchtungsarten iſt. Auch das 
Automobil wirkte umwälzend; es hat jeden an Geſchwindig⸗ 
keit, an Schnelligkeit des Handelns gewöhnt und ihn, als 
das 1 . 3 Kräfte gelöſt war, zum Be- 

rrſcher der Maſchine gemacht. 5 
5 Ber Film vermehrte die Schnelligkeit der Wahrnehmung 
in beachtlicher Weiſe. Bei den erſten Filmen mußten wir 
die ſzeniſchen Zuſammenbänge abſolut klar und einſach ges 
ſtalten. Der gewöhnlichſte und einfachſte Film unſerer Tage 
wäre für damalige Zuſchauer bereits unverſtändlich geweſen. 
Die erſten Zuſchauer waren nicht gewöhnt, mehr als einen 
Gedanken gleichzeitig vorgeſetzt zu bekommen. Ihr Vor⸗ 
ſtellungsvermögen war im ganzen noch zu unausgebildet 
Der Film — gleichgiltig, was man über die gezeigten Filme 
denken mag — iſt der größte Förderer ſchneller Auffaſſung. 
Jeder Zuſchauer iſt darauf eingeſtellt, den Szenen zu folgen, 
fie im Gedächtnis zu behalten und den Zuſammenhang zun 


oewahren. Ohne ein ſolches Training wären alle Szenen 
ein verwirrendes Labyrinth, und zwar weiß ich es o 
meiner eigenen Praxis in der Filmherſtellung. Noch mehr 
aber kommt dieſe Tatſache bei den Überſchriften zum Aus⸗ 
druck. Die Durchſchnitts⸗Zuſchauermenge von heute — und 
wir arbeiten für den Durchſchnitt — erfaßt eine überſchrift 
in etwa der Hälfte der Zeit, die früher als notwendig ange⸗ 
ſehen wurde. Überſchriften können heute von fait unbe⸗ 
grenzter Länge ſein, doch wenn zu Beginn der Filminduſtrie 
eine Überſchrift mehr als ſechs oder acht Worte enthielt, ſo 
vermochte ein großer Teil der Zuſchauer nicht den Sinn zu 
faſſen. Wir haben darüber zahlreiche Daten geſammelt, um 
herauszubekommen, wieviele Worte wir verwenden konnten 
und wie lange ſie auf der Leinwand ſichtbar bleiben mußten, 
um von einem Durchſchnittspublikum verſtanden zu werden. 
Heute wird eine überſchrift von 12 bis 15 Worten etwa 
12 Sekunden gezeigt, und 95 Prozent der Anweſenden ver⸗ 
ſtehen ſie ohne jede Schwierigkeit. Vor dreißig Jahren wären 


es nur 10 Prozent geweſen, die eine ſolche überſchrift be⸗ 


zriffen hätten. 


Die Krankheit. 


Schwummlig iſt dauernd krank. J 

Fehlen tut ihm nichts gerade, aber ihm iſt auch nicht 

jo recht hübſch, wie es ſein ſollte. Einmal ſchläft ihm der 

Zeh ein, dann wieder hat er Angſt, Kopfſchmerzen zu be⸗ 

kommen, und über ſeinen Magen weiß er auch nichts Rich⸗ 

tiges. Er hat zwar keine Beſchwerden, aber er könnte doch 
einmal Beſchwerden haben. 


Eines Tages ſchwankt Schwummlig zum Onkel Doktor. 


„Herr Doktor“, ſtöhnt er, „ich glaube, ich habe Zucker.“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Ja, Herr Doktor, ich kann das nicht ſo genau be⸗ 
ſtimmen — aber ich fühle mich ſo — mal da und da — und 
es wieder dort — und dann wieder nicht — und über⸗ 

aupt “ 

„Machen Sie ſich keine Sorgen, verehrter Herr 
Schwummlig; wenn Sie wirklich Zucker hätten, würden 
Sie es garnicht merken. Das Charakteriſtiſche der Zucker- 
krankheit iſt doch gerade, daß man keine Schmerzen hat, 
daß man davon nichts merkt, nicht leidet, daß man ſich ge⸗ 
fund und wohl fühlt wie ein Fiſch im Waſſer.“ 

„Ach, Herr Doktor“, beginnt da Schwummlig zu zittern, 
„ſehen Sie, das iſt ja gerade mein Zuſtand.“ 

Jo Hanns Rösler. 


* Ein Wunderkind. Eines der bemerkenswerteſten 
Wunderkinder, die je gelebt haben, war Chriſtian Heinrich 
Heinecken, geboren 1721 zu Lübeck. Man erzählt, daß dieſer 
ungewöhnliche Knabe mit 10 Monaten Geographie ſo gut 
wie alte und neue Geſchichte kannte, und daß er ſchon im 
Alter von 2% Naa Bruce Franzöſiſch und Lateiniſch 

n 


reden konnte. Man brachte in ſeinem vierten Jahre 
nach Dänemark, wo er vor dem König und ſeiner Familie 
ſeine Künſte zeigte. Der Körper des Kindes war zart und 
ſchwächlich, und jede andere Nahrung als die Milch ſeiner 
Amme verweigerte er. Er ſtarb 1725, vier Jahre alt. Sein 
Tod ſoll ſo erbaulich geweſen ſein, daß er durch ihn ſeine 
Angehörigen in faſt noch größeres Erſtaunen ſetzte, als durch 
die wunderbaren Kenntniſſe, die er während ſeines kurzen 
Daſeins entfaltet hatte. a 


* Der Abſchied der Filmdiva. Trauer herrſcht in der 


Filmwelt: Conſtance Talmadge, eine der beliebteſten Dar⸗ 
ſtellerinnen zieht ſich ins Privatleben zurück. Mit ihr ver⸗ 
liert Hollywood einen ſeiner hellſten Sterne am Film⸗ 
himmel, und eine unabſehbare große Gemeinde von Be— 
wunderern ihrer unvergleichlichen Darſtellungskunſt trauert 
ihr nach. Iſt der Entſchluß der Filmkönigin wirklich end⸗ 
gültig und unwiderruflich? Sie behauptet, ja! Conſtance 
Talmadge wird ſich in Kürze mit einem führenden Chica⸗ 
goer Großkaufmann verheiraten und erklärt, ihr Glück nun⸗ 
mehr einzig und allein in der Ehe ſuchen zu wollen. Hoffent⸗ 
lich findet fie es diesmal, nachdem ihre bisherigen Ehen ſich 
als Nieten in der Glückslotterie erwieſen haben. In erſter 
Ehe war Conſtance Talmadge mit einem Griechen mit dem 
zungenbrecheriſchen Namen Piaglogon vermählt, der ſich als 
ein Abenteurer und Trunkenbold erwies. Ihr zweiter 


Zimmer ein Miniaturmodell hergeſtellt. 


Gatte war ein ſchottiſcher Edelmann namens Alaſteir 
Mac⸗Intoshof Inverneß, der, wie die Künſtlerin ſelber 
nach der Eheſcheidung erklärte, ein vollkommener Gentleman 
war und als das Muſter eines guten Ehegatten gelten 
konnte. Aber eben dieſe Vollkommenheit habe ſie nicht er⸗ 


tragen können. 1 


* Wer hat den Ozean am häufigſten überguert? Zwi⸗ 
ſchen Paris und Boſton tobt gegenwärtig ein kurioſer Streit. 
Es handelt ſich um die wichtige Frage, ob ein Franzoſe oder 
ein Amerikaner der Ozeanweltrekordfahrer iſt. Kürzlich 
wurde in der franzöſiſchen Hauptſtadt Monſieur James, 
dem Präſidenten der franzöſiſch⸗amerikaniſchen Handels⸗ 
kammer, die Palme zugeſprochen, daß er der Mann jei, dem 
der Titel Ozeanweltrekordler gebührt. Der alte Herr hat 
nämlich den Beweis geliefert, daß er in ſeinem Leben ins⸗ 
geſamt 55 mal in Newyork war, daß er alſo den Ozean 
110 mal durchquerte. Monſieur James war in der glück⸗ 
lichen Lage, bei dieſem Wettbewerb keine Konkurrenten zu 
haben und er war ganz ſicher darin, bis zu feinem Lebens⸗ 
ende auch keine Konkurrenten zu bekommen. Nun geſchah 
aber etwas ganz Unerwartetes. Der Amerikaner Mr. Pea⸗ 
body erſuhr von dem Wettbewerb und machte ſeine Rechte 
geltend. Mit Hilfe von allerlei Dokumenten lieferte er den 
Beweis, daß er ſoeben zum 119ten Male den Ozean durch⸗ 
querte, daß alſo er der Weltrekordler fet, Ser heute 
76 Jahre alte Monſieur James, der nun zu einem ganz 
einfachen Ozeanxeiſenden degradiert wurde, erklärte jetzt 
den Journgliſten, daß er es doch zu Wege bringen werde, 
den Ozeanfahrerweltrekord zurückzuerobern. Da aber auch 


Mr. Peabody den Titel nicht verlieren will, wird in dieſem 


Sommer ein einzigartiges Wettfahren zwiſchen den beiden 
ſtattfinden, deſſen einzige Nutznießer die Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften ſein werden. 


* Ein Haus überſiedelt. Vor zwei Jahren ſtand in 
Lan auf der Avenue des Champs Elyſees ein zwei Stock 
ohes, uraltes Haus. Das Haus wurde im Jahre 1775 er⸗ 
baut und wirkte inmitten der herrlichen Palais als ein 
Anachronismus. Es mußte daher verſchwinden, zumal auf 
dem Grundſtück ein Warenhaus errichtet werden ſollte, 


Der Beſitzer des Hauſes wollte aber nicht, daß das Haus 


verſchwinden ſollte, und ſo faßte er den Entſchluß, mit dem 
Hauſe auf das linke Seineufer in eine ruhigere Gegend 
überzuſiedeln. Mit einem Hauſe zu überſiedeln iſt aber eine 
nicht ſo einfache Sache. Es koſtet ſehr viel Geld und er⸗ 
fordert ſehr viel Zeit. Die Überſiedlung begann im No⸗ 


vember 1927 und erſt jetzt konnte der ſtaunenden Welt be⸗ 


kannt gegeben werden, daß ſie vollzogen ſei. Der Platz⸗ 
wechſel war natürlich äußerſt umſtändlich. Das Haus 
wurde niedergeriſſen. Dieſer Vorgang dauerte nicht weni⸗ 
ger als vier Monate. Es wurde regelrecht auseinander 
genommen und jeder Stein numeriert, damit er wieder 
naturgetreu aneinander gereiht werden könne. Dies war 
aber noch nicht genug. Ebenſo wie die Steine wurden auch 
die einzelnen Räumlichkeiten numeriert und von jedem 
Dann begann das 
Spiel der Architekten. Viele zehntauſende numerierte 
Steine wurden auf dem neuen Bauplatz aufgeſtapelt und die 
Arbeit begann. Sechs Monate dauerte es, bis das Haus 
neu errichtet wurde. Dann kamen die Dekorateure, die 


Maler und die verſchiedenen anderen Handwerker und kürz⸗ 
lich eröffnete Monſieur Maſſe ſeinen Freunden und Be⸗ 


kannten, daß das us in ſeiner alten baufälligen Pracht 
wieder neu erſtanden ſei. 
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* Verſehlte Wirkung. „Warum ſchreiſt du denn bloß 
in einemfort, Junge?“ — „Ja, die Cläre hat mir erzählt, 
daß, wenn ich immerfort weiterſchreie, dann eine große 
Maus mit grünen Augen kommen und ſich auf das Ende 


meines Bettes ſetzen würde. Nun ſchreie ich ſchon dauernd, 


doch die Maus iſt bis jetzt noch nicht gekommen.“ 
* 

* Darum. Gaſt (elegifch zum Wirt): „Ich wünſchte, ich 
wäre ſchon eine Woche früher hierher gekommen.“ — Wirt 
(erfreut): „Ah, es gefällt Ihnen alſo hier ſehr gut?“ — 
Gaſt: „Das gerade nicht, aber dann hätte ich den Fiſch, 
255 Se brachten, wenigſtens ſchon vorige Woche eſſen 
önnen. 
Bett 
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